
SPIEGEL: Herr Pressler, 53 Jahre lang ha-
ben Sie im bedeutendsten Klaviertrio der
Welt am Piano gesessen, jetzt hat sich Ihr
Ensemble aufgelöst, Sie machen nun allein
weiter, warum?
Pressler: Weil ein Leben ohne Musik für
mich kein Leben ist. Das Trio hat sich ja
aufgelöst, weil Daniel Hope, unser letzter
Geiger, eine Solokarriere anstrebte und ich
keinen weiteren mehr erziehen wollte.
Schließlich hatte ich fünf verschiedene Vio-
linisten im Laufe der Jahrzehnte. Und so
spiele ich eben mit anderen Ensembles
oder als Solist. Das ist auch herrlich.
SPIEGEL: Wenn Sie sich kein Leben ohne
Musik vorstellen können – was bedeutet
dann die Musik für Sie?
Pressler: Musik hat mich gerettet. Als ich
mit meinen Eltern und meinem Bruder
1939 in letzter Minute über Triest nach Pa-
lästina auswandern konnte, habe ich in der
neuen Heimat nicht mehr gegessen, und
ich wurde immer dünner. Die Ärzte konn-
ten nichts finden. Was mich am Ende ge-
heilt hat, war die Musik, das Spielen, das
Lernen und am meisten das Empfinden.
Ich erinnere mich noch, wie ich einmal bei
einer Beethoven-Sonate ohnmächtig ge-
worden bin. Wegen der Gefühle, auch we-
gen der Entkräftung. Wenn ich mich zur
Ruhe setzen würde, verlöre ich den Zweck
meines Lebens.

SPIEGEL: Ist die Solokarriere auch die Ver-
wirklichung eines Traums nach all den Jah-
ren im Trio?
Pressler: Ja, ein bisschen bin ich ja zwischen-
durch auch schon immer mal ausgebro-
chen, aber in unseren besten Jahren haben
wir als Trio bis zu 130 Konzerte im Jahr ge-
geben. Außerdem lehre ich schon lange als
Professor in den USA.
SPIEGEL: Musste das denn auch noch sein?
Pressler: O ja, unbedingt. Als Lehrer lernt
man so viel von den Schülern. Und als 
Professor möchte ich den jungen Leuten
beibringen, dass jedes Werk eine eigene
Botschaft hat.
SPIEGEL: Welche Botschaft hat denn zum
Beispiel ein Haydn-Trio?
Pressler: Die Freude am Spiel an sich, der
Witz, die wunderbare Art, in der die Melo-
dien geführt werden. Wissen Sie, immer
wenn ich spiele, ob beim Üben oder im Kon-
zert, suche ich die Botschaft. Das merkt

auch das Publikum. Eine Geschichte dazu:
Wir haben mal einen Beethoven-Zyklus in
der Schweiz gespielt. Da saß immer der
Maler Oskar Kokoschka im Publikum. 
Eines Tages fehlte er. Ich erkundigte mich
bei seiner Frau nach ihm. Sie sagte, er sei
sehr krank. Ich antwortete, wie schade das
sei und wie sehr er sicher die Beethoven-
Stücke genossen hätte. Aber nein, sagte sie,
jetzt, da er bettlägerig ist, hört er nur noch
Schubert. Ich konnte das gut verstehen.
SPIEGEL: Warum?
Pressler: Schuberts Musik ist himmlisch
schön, optimistisch sogar. Sie klagt manch-
mal, aber sie weint nicht. Nehmen Sie den
langsamen Satz aus dem zweiten Trio. Das
ist ein Trauermarsch, aber am Ende ist da
Jubel. Das ist ein Stück Musik, das einen
immer glücklich machen kann.
SPIEGEL: Als Sie 1955 mit dem Beaux Arts
Trio anfingen, war Ihre Besetzung im Kon-
zertsaal sehr ungewöhnlich …
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„Musik ist meine Luftblase“
Der Pianist Menahem Pressler über seine 53 Jahre 

im Beaux Arts Trio, die Flucht seiner Familie aus dem nationalsozialistischen Deutschland, 
ein verspätetes Abiturzeugnis und seine Alterskarriere als Solist

Menahem
Pressler
ist der wohl älteste
aktive Konzertpianist
der Welt. Pressler, 85,
wurde als Sohn eines
jüdischen Textilhänd-
lers in Magdeburg ge-
boren und emigrierte
1939 mit seinen El-
tern nach Palästina,
wo er professionellen
Klavierunterricht be-
kam. 1946 gewann
Pressler den Debussy-
Piano-Wettbewerb in
San Francisco und
begann in den USA
seine Karriere als So-
list. 1955 gründete er
das Beaux Arts Trio,
das sich – mit wech-
selnden Geigern und
Cellisten – zum be-
deutendsten Klavier-
trio der Welt entwi-
ckelte. Das Ensemble
löste sich im Jahr
2008 auf. Seitdem
konzertiert Pressler
wieder als Solist.

Pianist Pressler (1968)

„Ohnmächtig bei einer Beethoven-Sonate“
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Pressler: … die Leute nannten uns am An-
fang immer „das Orchester des kleinen
Mannes“. Die dachten, da kommt ein ar-
mer Pianist, der sich nur einen Geiger und
einen Cellisten leisten kann. Aber wir 
tingelten tapfer durch die amerikanischen
Kleinstädte.
SPIEGEL: Ein hartes Brot.
Pressler: Ja, die Leute hatten keine Lust
auf Kammermusik. Die dachten sich höchs-
tens: Das ist wie Medizin, es ist vielleicht
gut für mich, aber sie schmeckt nicht. Ich
erzähle Ihnen eine wahre Geschichte.
SPIEGEL: Unbedingt.
Pressler: Wir spielten in einer Universi-
tätsstadt, und die Frau des Dekans wollte
nett zu mir sein und sagte: Herr Pressler,
Sie waren großartig. Ich weiß, wie schwer
es ist, einen zu begleiten, aber gleich zwei?
So wenig wussten selbst die gebildeten
Menschen über ein Klaviertrio. Aber als
die Leute begannen, uns für das nächste
Jahr wieder zu verpflichten, hatten wir es
allmählich geschafft.
SPIEGEL: Ein Trio sollte aus drei Solisten
bestehen …
Pressler: … die sich auf keinen Fall als sol-
che aufführen dürfen. Die müssen ihr Ego
zurückstellen. Schauen Sie, als ich anfing,
gab es das berühmte Trio mit Alfred Cor-
tot, Jacques Thibaud und Pablo Casals, das
sich gelegentlich zusammenfand. Die drei
spielten jeder für sich himmlisch. Aber
letztlich waren sie drei Diven, von denen
jede sehnsüchtig darauf wartete, dass end-
lich eine schöne Melodie für das eigene
Instrument kam. Jeder muss aber dem
anderen Raum lassen. Keiner darf domi-
nieren. Das ist schwer.
SPIEGEL: Im Idealfall entsteht was?

Pressler: Ein Gespräch zwischen drei Men-
schen an drei Instrumenten. Schön ist es,
wenn einer dem anderen eine Phrase zu-
wirft und der andere sie richtiggehend be-
antwortet, statt nur seine Noten zu spielen.
Das sind die großen Momente. 
SPIEGEL: Und menschlich?
Pressler: Ist es vielleicht noch schwerer.
Denn man lebt auf Tourneen quasi zusam-
men. Und bei den Proben fallen oft harte
Worte. Da muss man sich als Pianist Sätze
anhören wie: „Was du da spielst, sind kei-
ne sanften Regentropfen, bei
dir purzeln Wackersteine.“
Das muss man verkraften. 
SPIEGEL: Ihr Repertoire kon-
zentriert sich im Wesent-
lichen auf die großen Stücke
aus Klassik und Romantik.
Warum?
Pressler: Ich habe gerade ein
Stück von meinem Freund
György Kurtág einstudiert, in
14 Tagen. Das war, als müsste
man in zwei Wochen Chine-
sisch lernen. Aber es hat sich
gelohnt. Ich habe aber, da ha-
ben Sie recht, nicht viel Mo-
dernes gespielt. Wenn, dann
eigentlich nur, um die alte
Musik besser zu verstehen.
SPIEGEL: Den Zuhörern geht es vermutlich
nicht anders.
Pressler: Ja, sicher. Aber ich bin überzeugt,
dass sich die Meister der Moderne auf Dau-
er durchsetzen werden. Béla Bartók, Igor
Strawinsky, das sind doch heute Klassi-
ker. Bei der Uraufführung des „Sacre du
printemps“ 1913 in Paris gab es noch hefti-
ge Saalschlachten. Beethoven, Mozart oder

Schubert waren doch auch nicht gleich
populär. Zu Lebzeiten Beethovens war
sein beliebtestes Stück das musikalische
Schlachtengemälde „Wellingtons Sieg“ von
1813, ein schreckliches Werk. Beethoven
wusste das natürlich auch.
SPIEGEL: Sie scheinen eine überaus posi-
tive Lebenseinstellung zu haben.
Pressler: Ja, ich bin ein Optimist. Meine
Frau nennt mich sogar einen Glückspilz.
Und dafür gibt es unzählige Gründe. Ich
habe gute Gene, bin 85 und kann noch
konzertieren. Ich brauche auch keine 
Brille. Und dann sind wir als Juden noch
1938 aus Deutschland rausgekommen. Mit
Glück.
SPIEGEL: In letzter Minute.
Pressler: Das Schiff, das uns schließlich von
Triest nach Palästina brachte, durfte nicht
mehr zurückkehren, weil Italien in den
Krieg eingetreten war. In Palästina traf ich
einen wunderbaren Klavierlehrer. Schon
wieder ein Glücksfall. Und dann sah ich 
in einer Zeitung eine Annonce für einen
Debussy-Klavierwettbewerb in San Fran-
cisco. Von Debussy kannte ich gerade mal
zwei Stücke. Ich übte noch ein paar ande-
re, fuhr in die USA und gewann den Wett-
bewerb. Und auf der Zwischenstation in
New York …
SPIEGEL: … stieß Ihnen natürlich wieder
etwas Glückhaftes zu.
Pressler: Woher wissen Sie das? Ich ging zu
Steinway und spielte dort auf einem Flügel.
Da kam ein älterer Herr, der sich als Mr.
Steinway vorstellte, und sagte: Mein Junge,
Steinway ist jetzt dein Haus. Du bekommst
einen Schlüssel und kannst für den Wett-
bewerb üben, wann du willst.
SPIEGEL: Ihr Leben verlief ja in Wahrheit
keineswegs nur als Glücksfall. Die ersten 

15 Jahre lebten Sie in Magde-
burg, zuletzt unter der Nazi-
Herrschaft. Welche Erinne-
rungen haben Sie daran?
Pressler: Gute und schlech-
te. Viele Dinge habe ich mit
Absicht vergessen. Es gab
aber auch eine merkwürdige
Episode, die ich mich kaum
zu erzählen traue. Mein Bru-
der hatte sich beim Radfah-
ren einen Fuß gebrochen,
und zwei SA-Männer brach-
ten ihn zu uns zurück. Sie
hatten seinen Fuß geschient
und ihn damit gerettet.
SPIEGEL: Wie haben Sie den
9. November 1938 erlebt, die
Pogromnacht?

Pressler: Wir saßen in unserem Haus und
hatten Angst. Unten in unserem Beklei-
dungsgeschäft wurden die Scheiben einge-
schlagen und die Waren herumgeworfen.
Danach wurde das Unternehmen liqui-
diert. Ich durfte nicht mehr aufs Gymna-
sium und bekam Privatunterricht. 

* Karikatur von Hans Lindloff, 1913.
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Beaux Arts Trio mit Antonio Meneses, Pressler, Hope (2007): „Das Ego zurückstellen“
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„Nur zwei Stücke“
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SPIEGEL: Wie haben Sie diese Zeit psychisch
durchgehalten? 
Pressler: Die Musik war für mich eine Art
Luftblase, die mich umgab und schützte.
Und so ist es bis heute geblieben.
SPIEGEL: In Magdeburg hießen Sie noch
Max.
Pressler: Meine Eltern haben mich Max
Menahem genannt. Als ich dann von Pa-
lästina in die Vereinigten Staaten ging, ha-
be ich den Max weggelassen. Das war ein
bewusster Akt, weil ich auf diese Weise
meine Dankbarkeit für das zeigen wollte,
was mir Israel gegeben hat. Da habe ich
mich umfangen gefühlt in einer großen Ge-
meinde.

SPIEGEL: Warum haben Sie, im Gegensatz
zu anderen jüdischen Künstlern, nach 
dem Krieg wieder in Deutschland konzer-
tiert?
Pressler: Ich fühle mich in Deutschland zu
Hause. Und ich habe empfunden, dass ich
verzeihen kann und muss. Vergessen kann
ich nicht. Das darf man nicht. Meine Frau
hatte dann die Idee, spende doch alles, was
du in Deutschland verdient hast, für israe-
lische Projekte. Das tue ich zum Teil noch
heute.
SPIEGEL: Wie empfinden Sie Ihr Lebens-
dreieck aus den Ländern Deutschland, Is-
rael und den USA?
Pressler: Ein starkes Dreieck. Israel hat 
mir die Menschenwürde zurückgegeben,
Deutschland ist das Land meiner Sprache,
der Musik, die ich liebe, und des Essens,
das ich mag. Und Amerika hat mir die Frei-
heit gegeben, mich zu entwickeln. Und alle
Ehren, die man bekommen kann, noch
dazu! In Deutschland habe ich das Bundes-
verdienstkreuz Erster Klasse erhalten. Es
wurde mir in Magdeburg verliehen. Da be-
kam ich auch noch nachträglich mein Abi-
turzeugnis und wurde Ehrenbürger. Das
hat mich alles sehr bewegt.
SPIEGEL: Wie alt fühlen Sie sich, kurz nach
Ihrem 85. Geburtstag?
Pressler: Jung, sehr jung. Wenn ich die
Treppe raufgehe, allerdings wie 75. Wenn
ich sitze, wie 50. Und wenn ich spiele, 
wie 30.
SPIEGEL: Herr Pressler, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.

* Mit den Redakteuren Joachim Kronsbein und Martin
Doerry im Kölner Hotel Excelsior.

Pressler beim SPIEGEL-Gespräch*

„Ich fühle mich in Deutschland zu Hause“

Belletristik

Jahresbestseller 2008
Sachbücher

Im Auftrag des SPIEGEL ermittelt vom 
Fachmagazin „buchreport“; nähere 

Informationen und Auswahlkriterien finden Sie 
online unter: www.spiegel.de/bestseller

1 Richard D. Precht  

Wer bin ich –
und wenn ja,
wie viele?
Goldmann; 14,95 Euro

2 Hape Kerkeling  Ich bin dann 
mal weg  Malik; 19,90 Euro

3 Helmut Schmidt  Außer Dienst  
Siedler; 22,95 Euro

4 Michael Winterhoff  

Warum unsere Kinder Tyrannen
werden  Gütersloher Verlagshaus; 17,95 Euro

5 Rhonda Byrne  The Secret – 
Das Geheimnis  Goldmann; 16,95 Euro

6 Eduard Augustin/Philipp von

Keisenberg/Christian Zaschke

Ein Mann – Ein Buch
Süddeutsche Zeitung; 19,90 Euro

7 Steffen Möller  Viva Polonia  
Scherz; 14,90 Euro

8 Bushido/Lars Amend  Bushido
Riva; 19,90 Euro

9 Roberto Saviano  Gomorrha
Hanser; 21,50 Euro

10 Eva-Maria Zurhorst  Liebe dich
selbst  Arkana; 18,90 Euro

11 Mark Spörrle/ Lutz Schumacher  

„Senk ju vor träwelling“  
Herder; 12 Euro

12 Oliver Kahn  Ich 
Riva; 24,90 Euro

13 Barack Obama  Ein amerikanischer
Traum  Hanser; 24,90 Euro

14 Esther Hicks/ Jerry Hicks  

The Law of Attraction 
Allegria; 16,90 Euro

15 Dieter Bohlen  Der Bohlenweg
Heyne; 19,95 Euro

16 Loki Schmidt/Reinhold 

Beckmann  „Erzähl doch mal
von früher“ Hoffmann und Campe; 19,95 Euro

17 Randy Pausch/ Jeffrey Zaslow  

Last Lecture – Die Lehren meines
Lebens  C. Bertelsmann; 16,95 Euro

18 Heike Blümner/ Jacqueline 

Thomae  Eine Frau – Ein Buch 
Süddeutsche Zeitung; 19,90 Euro

19 Ruediger Schache  

Das Geheimnis des Herzmagneten
Nymphenburger; 16,95 Euro

20 Tim Weiner  CIA – Die ganze 
Geschichte  S. Fischer; 22,90 Euro

1 Charlotte Roche  

Feuchtgebiete
DuMont Buch; 14,90 Euro

2 Ken Follett  Die Tore der Welt
Lübbe; 24,95 Euro

3 Christopher Paolini  Eragon –
Die Weisheit des Feuers
cbj; 24,95 Euro

4 Joanne K. Rowling  Die Märchen
von Beedle dem Barden
Carlsen; 12,90 Euro

5 Uwe Tellkamp  Der Turm
Suhrkamp; 24,80 Euro

6 Siegfried Lenz  Schweigeminute
Hoffmann und Campe; 15,95 Euro

7 Stephenie Meyer  Bis(s) zum
Abendrot  Carlsen; 22,90 Euro

8 Carlos Ruiz Zafón  Das Spiel
des Engels S. Fischer; 24,95 Euro

9 Cornelia Funke  Tintenherz  
C. Dressler; 19,90 Euro

10 Stephenie Meyer  Bis(s) zur
Mittagsstunde  Carlsen; 19,90 Euro 

11 Volker Klüpfel /Michael Kobr  

Laienspiel  Piper; 14 Euro

12 Muriel Barbery  Die Eleganz 
des Igels  dtv premium; 14,90 Euro

13 Dora Heldt  Urlaub mit Papa
dtv premium; 12 Euro

14 Cecelia Ahern  Ich hab dich 
im Gefühl  W. Krüger; 16,90 Euro

15 Henning Mankell  Der Chinese
Zsolnay; 24,90 Euro

16 Ildefonso Falcones  

Die Kathedrale des Meeres  
Scherz; 19,90 Euro

17 Khaled Hosseini  Tausend
strahlende Sonnen  Bloomsbury; 22 Euro

18 Katharina Hagena  

Der Geschmack von Apfelkernen
Kiepenheuer & Witsch; 16,95 Euro

19 Alan Bennett  Die souveräne 
Leserin  Wagenbach; 14,90 Euro

20 Stieg Larsson  Vergebung
Heyne; 22,95 Euro

An die Spitze 
geflutscht: der Amoklauf

gegen Intimrasur 
und den sozialen Zwang

zur Reinlichkeit

Philosophie für jeder-
mann: amüsante 

Einführung in Geistes-
geschichte, Hirn-

forschung und Psychologie
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